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L E S E R  F R A G E N

Peter Schneider,
Psychoanalytiker,
beantwortet jeden
Mittwoch Fragen
zur Philosophie und
Psychoanalyse des
Alltagslebens.

Macht das Leben Sinn?

Gibt es einen Sinn des Lebens? Wenn ja,
was ist er? M.E.

Liebe Frau E.

Wenn man nach dem Sinn von etwas fragt,
kann das zweierlei heissen. Entweder:
Wozu ist das gut? Oder: Was hat das für
eine Bedeutung? Ein Gedicht zum Beispiel
ist möglicherweise zu nichts «nütze»; aber
es hat einen (mehr oder minder verborge-
nen) Sinn. Bei einem Werkzeug erschöpft
sich dessen Sinn vollständig in seinem
Zweck. Ein Auto wie ein Rolls-Royce wie-
derum hat sowohl Zweck als auch Bedeu-
tung: Es dient dazu, Menschen zu trans-
portieren, und zugleich «bedeutet» er Lu-
xus, Reichtum und Bequemlichkeit. Wenn
man nach dem Sinn eines Poems, einer Ge-
rätschaft oder einer Luxuskarosse fragt,
verfällt man also in der Regel nicht in phi-
losophisches Grübeln oder existenzielle
Ratlosigkeit, sondern kann für gewöhnlich
eine recht konkrete Antwort geben. Der
tiefste Zweifel, der einen anfällt, mag der
sein, ob ein Werkzeug tatsächlich so nütz-
lich ist, wie es zu sein vorgibt; ob ein Ge-
dicht wirklich etwas Sinnvolles bedeutet
(und nicht bloss prätentiöser Schwachsinn
ist), oder ob es ein kleineres Auto als ein
Rolls nicht auch tun würde.

Die Frage nach dem Sinn des Lebens
aber ist deshalb nicht so einfach zu beant-
worten, weil sie so unglaublich viel tiefsin-
niger oder besonders schwierig ist, son-
dern weil sie den Begriff des Sinns gewalt-
sam überdehnt. Ähnlich könnte man auch
fragen: «Was ist der Sinn der Steppe?»,
«Wie lautet der Vorname von ‹Anti-
lope›?», oder «Ist das Nichts ein Seien-
des?» und jede mögliche Antwort wäre ih-
rerseits wieder genauso unsinnig wie
schon die Frage.

Das, liebe Frau E., ist die Antwort, wie
Sie Ihnen ein Vertreter der «ordinary
language philosophy» geben würde, der es
sich zur Aufgabe gemacht hat, unser Den-
ken von derlei Pseudoproblemen zu hei-
len. Die sprachanalytische Kritik leuchtet
ein; aber sie richtet erstaunlich wenig ge-
gen die Hartnäckigkeit dieser so genann-
ten Scheinprobleme aus. Dieselbe liegt in
einem vermutlich nicht zu kurierenden
menschlichen Wunsch begründet: Wer
nach dem Sinn des Lebens fragt, der hofft
offenkundig darauf, eine Aussenposition
zu seinem Leben einnehmen zu können,
und wenn schon nicht Gott, dann doch we-
nigstens sich selbst als Autor seines Le-
bens einsetzen zu können, welcher nun –
von aussen eben – kritisch sein Lebens-
werk nach dessen Sinn befragt. Nun kön-
nen wir ja tatsächlich von Fall zu Fall eine
solche Position beziehen: Nichts anderes
meint schliesslich der Begriff der Selbstre-
flexion. Dass dies hinsichtlich des «Sinns
des Lebens» nicht funktioniert, liegt da-
ran, dass das «Leben» als Gesamtheit
schlichtweg einige Nummern zu gross ist,
um noch als Gegenstand der Selbstrefle-
xion fungieren zu können. Denn «dem Le-
ben» entkommt man nicht so leicht, jeden-
falls nicht lebendig. Wenn wir schneller
als das Licht springen könnten, könnten
wir über unseren eigenen Schatten sprin-
gen. Wer weiss, vielleicht könnten wir
nach so einem Sprung sogar sagen, was
der Sinn des Lebens ist. Wenn das Wört-
chen «wenn» nicht wär.

Fragen an Peter Schneider: Tages–Anzei-
ger, Redaktion Leben, Postfach, 8021 Zü-
rich. leben@tages-anzeiger.ch

Musikportale

www.myspace.com
www.mp3.ch

Im Artikel genannte Bands

Filewile: www.myspace.com/filewile
Camp: www.myspace.com/camplikesyou

Online-Radios

www.last.fm
www.pandora.com
www.musiclens.de

Blogs

Blog über die Musikbranche:
www.grmediabiz.blogspot.com
Blog von Futurist Gerd Leonard:
www.gerdleonhard.net

T I P P S  &  I N F O S

Neue Herausforderung
für Pensionäre
Auch nach der Pensionierung neue Ideen
verwirklichen und den eigenen Erfah-
rungsschatz in einem ehrenamtlichen En-
gagement nutzen – dazu möchte das Projekt
Innovage pensionierte Menschen mit Ma-
nagement-, Führungs- oder Beratungser-
fahrung animieren. Die Initiative wurde
2006 vom Migros-Kulturprozent und der
Hochschule Luzern für Soziale Arbeit ins
Leben gerufen. Bereits laufen ganz unter-
schiedliche Projekte: Innovage-Berater
entwickeln etwa Mitarbeiter-Motivations-
programme oder wirken im Strafvollzug
mit. Derzeit startet eine Reihe von Infor-
mationsveranstaltungen in der Deutsch-
schweiz. Die erste findet morgen, 12. Juni (15
Uhr), in Zürich statt. (as)
Infos: www.innovage.chDie «Friends» von Camp.

BILDER PD

So präsentiert sich die Zürcher Band Camp im Internet. Ihre Myspace-Seite wurde immerhin schon 35000-mal besucht.

Auf Websites wie Myspace
können sich auch kleine Bands
wie die Grossen präsentieren.
Eine Erfolgsgarantie ist das
aber noch lange nicht.

Von Annette Müller

Valeria erinnert sich noch gut an die Zeit,
als sie noch CDs kaufte, richtige CDs:
«Nach der Schule ging ich in den Musikla-
den und hörte die Neuerscheinungen
durch. Bevor ich etwas kaufte, überlegte
ich mir das dreimal. 30 Franken waren
schliesslich eine Investition für mich als
Schülerin», sagt die heute 28-Jährige.

Mittlerweile liegt Valerias letzter CD-
Kauf jedoch Jahre zurück. In den letzten
zehn Jahren ist mit der Digitalisierung und
dem Internet ein Ruck durch die Musik-
branche gegangen. Insbesondere junge
Musikkonsumenten haben ihre Gewohn-
heiten völlig umgestellt. Musik ist in der
grossen Tauschbörse Internet leicht ver-
fügbar und (gegen ein klein bisschen
Schuldbewusstsein) oft auch gratis zu ha-
ben. Ein Klick genügt, und man lädt sich die
Dateien auf den Computer.

Valeria hat mittlerweile eine umfas-
sende MP3-Sammlung. Ihre Stereoanlage
hat sie entsorgt, zum Musikhören kabelt sie
ihren Laptop einfach an die Lautsprecher,
und unterwegs hört sie sich durch die Wie-
dergabelisten ihres iPod. Auch die Suche
nach neuem Sound funktioniert anders.
Auf Websites wie dem Online-Musikradio
Last.fm geben die Hörer zum Beispiel die
Namen ihrer Lieblingsband ein und lassen
das Radio mit der Funktion «ähnliche
Bands» Musik abspielen, die vergleichbar
klingt. So kreieren sie ihr individuelles Ra-
dioprogramm.

Des einen Freud ist des andern Leid

«Angesichts der neuen Technologien
herrscht vor allem bei den Kunden
Freude», sagt Gabriele Ruttloff von der
Firma gr media, die seit 2005 Musik von
Schweizer Bands weltweit in die Down-
load-Shops bringt. In der Industrie domi-
niere dagegen die Panik: «Sie muss erst
noch neue Geschäftsmodelle erfinden, um
ihre Produkte und Dienstleistungen über

den virtuellen Ladentisch zu bringen.» Ga-
briele Ruttloff hat kein Verständnis dafür,
dass die Branche in den letzten Jahren ver-
suchte, die Konsumenten moralisch zu er-
ziehen («illegaler Download ist Dieb-
stahl») oder zu verklagen, anstatt neue
Wege zu gehen. Zukunftsträchtig erschei-
nen der Musikfachfrau die Prognosen des
Visionärs Gerd Leonard. Der sagt, man
müsse sich vom Gedanken lösen, Musik als
Produkt zu verkaufen. Vielmehr werde
man in Zukunft den Zugang zu Musik, etwa
in Form eines Abonnements, verkaufen.

So komplex das Geschäft mit der Musik
für die Industrie geworden ist, so vielfältig
sind die Möglichkeiten für die Konsumen-
ten – und auch für die Musiker. Eine popu-
läre Spielwiese für beide Seiten und die
wichtigste Plattform für Musikgruppen ist
derzeit das Kontaktportal Myspace. Auf
der Internetseite präsentieren sich die
meisten Bands der Gegenwart mit einem
Profil und oft auch gleich mit Video- oder
Musikdateien. Auf Myspace kann man
sich gegenseitig kontaktieren und als
«Freunde» deklarieren (siehe Bild unten
links). So lässt es sich gut netzwerken: Mu-
sikfans finden Bands, die ihnen gefallen.
Und Bands können ein Publikum gewin-
nen und dieses per Mail über ihre neusten
Auftritte informieren.

Der Mythos vom schnellen Ruhm

Tragen solch interaktive Möglichkeiten
zu einer Demokratisierung im Musikge-
schäft bei? Können Konsumenten ihre ei-
genen Entdeckungen machen? Ist es für die
Musiker wirklich einfacher geworden, den
ganz grossen Rockstar-Traum selbst zu
verwirklichen und berühmt zu werden? In
letzter Zeit mehren sich die Medienbe-
richte, wonach Bands durch Myspace noch
vor dem ersten Plattenvertrag zu schlagar-
tiger Berühmtheit gelangten. Einfach weil
sie – ohne Absichten natürlich – einen Song
auf Myspace stellten, auf den die Internet-
community aufmerksam wurde. Und weil
dann alles irgendwie seinen Fortgang
nahm, quasi als Selbstläufer der Mundpro-
paganda im Internet.

Philipp Schnyder von Wartensee hält
nicht viel von solchen Geschichten. Der
Festivalleiter des vom Migros-Kulturpro-
zent organisierten jährlichen Musikbran-
chenanlasses M4Music ist überzeugt: «Sol-
che Geschichten stimmen selten. Hinter

diesen Erfolgsstorys stecken fast immer
Leute der Musikindustrie, das war selbst
im oft zitierten Fall der berühmt geworde-
nen Myspace-Band Arctic Monkeys so.»
Der Nimbus der aus dem Nichts emporge-
tauchten Band scheint schlicht chic fürs
Image, sprich ein gutes Marketinginstru-
ment, zu sein.

Gratispromotion gibts nicht

Obwohl es für den grossen Ruhm auch
im Myspace-Zeitalter kaum ohne profes-
sionelle Promotion geht – die Verlagerung
des Musikgeschäfts ins Internet hat nicht
nur den Konsumenten, sondern auch den
Bands neue Wege eröffnet. Laut Schnyder
gibt es zwei parallele Entwicklungen: Im
Mainstream, bei der umsatzstarken «Hit-
paradenmusik», seien die Bands nach wie
vor auf das Zusammenspiel von den Profis
mit ihren Kontakten, dem Knowhow und
Ressourcen angewiesen. Im Nischenmarkt
dagegen seien Musikgruppen dank dem In-
ternet selbstständiger und unabhängiger
vom Vertrag mit einem Label. Das Web er-
öffne den Bands, so Gabriele Ruttloff, ei-
nen riesigen Baukasten mit vielen Tools
zur Selbstvermarktung: «Ob Myspace-
Profil, Podcast, Blog, Last.fm, Youtube –
fast alles ist gratis.»

Das Netzwerken im Internet kostet al-
lerdings Zeit – so viel, dass die Kreativität
darunter leiden kann. Eine Schweizer
Band, die viel ins Internet investiert hat, ist
Filewile: Die zwei Berner Musiker Andreas
Ryser und Daniel Jakob haben 2007 ihr
letztes Album veröffentlicht, auf dem meh-
rere Gastmusiker mitgewirkt haben. Die
Kontakte dafür fand Filewile durch My-
space – dabei entstand auch ein Beitrag von
Nicolette, der Ex-Sängerin von Massive
Attack. Via Myspace hat sich Filewile auch
eine komplette Tour in Mexiko organisiert:
vom Buchen des Konzertlokals bis zum
Anwerben des Publikums.

«Wir gründeten Filewile im Jahr 2003,
waren aber beide schon vorher in anderen
Bands aktiv», sagt Andreas Ryser. «Dieses
Mal wollten wir alles selbst machen, un-
sere Entscheidungen selbst treffen.» File-
wile hat mittlerweile knapp 60000 Seiten-
aufrufe und 20000 eingetragene Freunde
auf Myspace. Trotzdem glaubt Ryser, dass
es mit dem Internet eigentlich schwieriger
geworden ist für kleine Bands: Die Konkur-
renz sei grösser, und nun wolle jeder dem

andern seine Musik andrehen. Man würde
selbst den weltbesten Song ins Internet
stellen können, niemand würde es bemer-
ken. Promotion sei letztlich wie früher der
Schlüssel zu allem: «Wer mehr Zeit und
Geld für Promo hat, gewinnt.» Die im Zu-
sammenhang mit dem Web 2.0 oft be-
schworene Demokratisierung sei letztlich
eine Illusion: «Die Mächtigen werden auch
im Internet gewinnen».

Darum ist der Kampf um die Aufmerk-
samkeit von Musikkonsumenten im Web
in vollem Gange: Die Kleinen und die Gros-
sen der Branche kämpfen auf den massge-
benden Internetseiten um Ähnlichkeits-
nennungen, Listenplätze und Kontakte zu
Usern. Die Regeln des Spiels entstehen lau-
fend neu, da muss man auch mal was Neues
probieren, da inszenieren gewiefte Marke-
tingleute eine noch unbekannte Band
schon mal mit einem pseudoauthentischen
Myspace-Profil als rotzige Kellerband und
bewerben dieses Image kräftig. So entste-
hen Mythen, wie jener von der Band, die
dank Myspace quasi ungewollt zu Be-
rühmtheit fand.

Die Labels beobachten und warten

Das grosse Geld hat Filewile trotz My-
space-Promo noch nicht gemacht. Aber
immerhin hat Ryser mit seiner Band Ende
Mai einen namhaften Produktionsbeitrag
von der Pro Helvetia gesprochen bekom-
men, neben weiteren Künstlern wie Sophie
Hunger, Lole und Camp. «Myspace ist gut
für den Auftritt, dort kann man sich zeigen,
seinen Look inszenieren», sagt Dominic
Suter, der Bandleader der Zürcher Band
Camp. Das Internet sei auch gut fürs
Selbstbewusstsein: «Jeden Tag klicken 20
bis 50 Leute unsere Homepage an, auf My-
space waren schon 35000 Leute zu Besuch.
Das sind so viele Leute, wie in einem Sta-
dion Platz hätten.» Dennoch betrachtet Su-
ter die Möglichkeiten des Internets kri-
tisch und spricht von der Illusion der Be-
einflussbarkeit: «Kontrollieren lässt sich
nichts. Es sind letztlich immer noch die
Gleichen, die entscheiden, wer den Durch-
bruch schafft. Die Labels warten heute ein-
fach länger zu und schauen erst mal, wie
wir uns durchwursteln.» Man dürfe sich
mit dem Internet nicht zu sehr verzetteln,
sagt Suter. «Ich habe gemerkt, dass ich
mich auf meine Kernsache konzentrieren
muss: gute Musik zu machen.»

Schnellen Ruhm gibts auch im Web nicht

Die Band Filewile organisierte schon ganze Tourneen via Myspace.


